
 

Bilderpredigt – Josua lässt Könige an die Bäume hängen 

5. Juli 2026 

Pastor i.R. Dr. Klaus Schäfer 

     

 
 

Liebe Gemeinde, 

die Bilderpredigten dieses Sommers betrachten nicht Darstellungen frommer, erbaulicher 

biblischer Geschichten. Im Gegenteil: Gegenstände dieser Predigtreihe sind teilweise 

grausame, brutale Szenen, biblische Erzählungen und Motive, die – wahrscheinlich – nach 

der Reformationszeit für die Klosterkirche hier in Preetz ins Bild gesetzt worden sind. Heute 

haben wir vor uns ein Bild, das drei Männer, halbnackt und gefesselt, mit hängenden 

Köpfen, mit fahlen, scheinbar friedlichen Gesichtern in einer eigentlich freundlich 

aussehenden Berg- und Waldlandschaft auf einem Baum aufgehängt werden. Der junge 

Mann links unten, ohne Bart, ist eifrig bemüht, die Männer hochzuziehen, sie aufzuknöpfen. 

Wird hier die Todesstrafe durch Erhängen gezeigt, oder sind die Männer schon tot, als sie 

aufgehängt werden? Ihre Gesichter jedenfalls sind blass, abgeknickt, als ob sie schlafen. Ja, 

sie sind wohl schon tot, als sie an den Baum gehängt werden – das sieht man an der Figur 

links die gerade erst auf den Ast hinaufgezogen wird; der fahle, irgendwie auch friedliche 

Gesichtsausdruck mit dem gesenkten Kopf, als sei der Mann entschlafen, deutet darauf hin, 

dass der Mann schon tot war. Es sind Leichen, die hier offenbar öffentlich zur Schau gestellt 

werden. 



I. 

Als ich dieses Bild zum ersten Mal sah, stellten sich bei mir sofort Assoziationen ein, Bilder 

und Geschichten, grausame Geschichten von Erhängten.  

Da ist dieser Song aus den amerikanischen Südstaaten, den Billy Holliday 1930 zum ersten 

Mal gesungen hat, später dann auch Nina Simon: 

„Southern trees bear a strange fruit 

Blood on the leaves and blood on the root 

Black bodies swingin´in the Southern breeze 

Strange fruit hanging´from the poplar trees” 

 

Zu Deutsch: 

“Die Bäume des Südens (der Südstaaten) tragen seltsame Früchte. 

Blut auf ihren Blättern, Blut an ihren Wurzeln. 

Schwarze Körper schwingen im Wind des Südens. 

Seltsame Körper baumeln an den Pappeln.“ 

Die „seltsamen Früchte“ an den Bäumen sind ehemalige afro-amerikanische Sklaven, 

aufgeknüpft – so muss man das wohl sagen – von Mitgliedern des Ku-Klux-Klan in den 

1920er Jahren. 

Mir fallen Szenen aus dem Roman „Der Report der Magd“ von Margret Atwood ein, der 

von der tyrannischen Herrschaft einer semi-christlichen Sekte in Nordamerika erzählt, die 

dort die Regierung übernommen hat, kommt die Protagonistin auf ihren Einkäufen an einer 

Mauer vorbei, an der das Regime die Verräter aufgehängt hat: Grausame Bilder/Anblicke, 

die abschrecken sollen. Ein Zitat mag die Schrecklichkeit dieses Anblicks deutlich machen: 

„Neben dem Haupttor baumeln sechs neue Leichen, am Hals aufgeknüpft, die Hände vorn 

zusammengebunden, die Köpfe in weißen Säcken und seitwärts auf die Schultern gefallen… 

Wir bleiben stehen, beide im gleichen Moment, wie auf Kommando, und betrachten die 

Leichen. Es macht nichts, wenn wir hinsehen. Wir sollen sogar hinsehen, dazu sind sie dort 

ausgestellt, dazu hängen sie an der Mauer. Manchmal hängen sie dort tagelang, bis eine 

neue Ladung kommt, damit möglichst viele Leute die Gelegenheit haben, sie zu sehen…“  

Ich muss denken an die unendlich vielen Todesurteile, oftmals durch Erhängen, die in der 

Zeit des Nationalsozialismus verhängt worden sind, von Militärgerichten, vor allem aber 

auch vom sog. Volksgerichtshof, in dem der berüchtigte Roland Freisler den Vorsitz hatte. 

Zum Tod durch Erhängen verurteilt wurden von ihm etwa die beiden Mitglieder des sog. 

Kreissauer Kreises, Peter Graf Yorck von Wartenburg, Widerstandskämpfer und involviert in 

das Attentat auf Hitler vom 20. Juli 1944, hingerichtet durch den Tod am Strang am 8. 

August 1944 im Strafgefängnis in Berlin-Plötzensee; und Helmuth James Graf von Moltke, 

der bei der Gerichtsverhandlung dem pöbelnden Freisler ins Gesicht sagte: 



„…nicht als Protestant, nicht als Großgrundbesitzer, nicht als Adliger, nicht als Preuße, nicht 

als Deutscher, sondern als Christ und als gar nichts anderes“. 

Und natürlich kommt einem auch Dietrich Bonhoeffer in den Sinn, erhängt am 9. April 1945 

in KZ Flossenbürg. 

 

II. 

Über die Gräueltaten des Ku-Klux-Klan oder den Tötungseifer des Nazi-Regimes können 

wir uns leicht ereifern, wie auch – noch in heutiger Zeit – über die Menge der Hinrichtungen 

durch Erhängen in China und im Iran oder der Einführung – Wiedereinführung – der 

Todesstrafe für Palästinenser, die die israelische Regierung in diesem Frühjahr beschlossen 

hatte. Aber wir sollten nicht vergessen, dass unsere eigene christliche Tradition, solche 

Taten der Pfählung und das öffentliche Ausstellen von Leichen gekannt, ja gut geheißen 

und durchgeführt hat. Auch dazu drei Beispiele: 

Die Szene von den am Galgen hängenden Königen – über die Identität der biblischen 

Figuren werden wir noch sprechen – standen im Mittelalter oft als Hinweis auf Häretiker, 

Ketzer also, die von der christlichen Wahrheit abgewichen waren und nichts als den Tod 

verdient hatten. Auch Martin Luther hat dieses Motiv in seiner Reaktion, seiner äußerst 

polemischen Reaktion gegen das Papsttum in Rom benutzt. Es gibt, im Kontext seiner 

Schrift “Wider das Papsttum zu Rom vom Teuffel gestiftet“ (1545) auch von Lucas Cranach 

d. Ä. illustrierte Flugblätter, die etwa Kardinäle als an Bäumen aufgehängte Häretiker zeigen. 

Mir fällt in diesem Zusammenhang natürlich auch Luthers Haltung im Bauernkrieg von 1525 

ein. Die Bauern, die nach Erleichterung für ihr Los streben, waren für ihn „rasende Hunde“, 

die nichts anderes täten als „eitel Teufelswerk“, angeführt vom „Erzteufel“ Thomas Müntzer. 

Und nach dem Sieg über von Müntzer angeführten Bauern wurde Müntzer hingerichtet 

und sein Kopf und Körper am, 27. Mai 1525 auf Spießen in Mühlhausen/Thüringen 

ausgestellt. 

Schließlich ist in diesem Zusammenhang auch an ein Phänomen zu erinnern, das man 

Hexenverfolgung nannte und dass auch in evangelischen Gebieten, und auch hier im 

Umfeld und Kontext des Klosters in Preetz, das ja früher die Gerichtshoheit inne hatte, 

gegeben hat. So etwa in Lübtien, Groß Barkau, Nettelsee. Hexen wurden in der Regel nicht 

aufgehängt, sondern verbrannt, aber normalerweise an Orten, die den Namen 

„Galgenberg“ – heute oft noch ein Straßenname, überall in Deutschland – trugen.  

In der Tat: Was wir hier auf dem Bild aus dem Kloster sehen, ruft vielfältige Assoziationen 

hervor. Es sind, jedenfalls für mich, eher dunkle, traurige, ja furchtbare Bilder, die in 

Verbindung mit unserem Bild vor meinem geistigen Auge aufblitzen: Es mag um Bestrafung 

von Übeltätern gegangen sein, doch die Zuschaustellung von Leichen, wie hier gezeigt, will 

mir heute als Unrecht erscheinen. 



 

III. 

Ich gebe zu: Das war und ist ein langer Anlauf, um mit dem Bild zurechtzukommen. Wie 

aber nun die Geschichte hinter diesem Bild? Was ist da passiert, und wer sind die Personen, 

die da an die Bäume gehängt werden? – Die Unterschrift unter das Bild gibt schon einen 

Hinweis. In Hochdeutsch heißt es: 

 „Josua lässt fünf Könige an die Bäume hängen, 

 so dass sie ihre verdiente Strafe empfangen“ 

Ins Bild gesetzt ist hier eine Situation, eine Szene aus dem Alten Testament, und zwar aus 

dem Buch Josua im 10. Kapitel. Erzählt wird dort, wie am Ende einer dramatischen 

Geschichte von Gewalt und Krieg und  fünf Könige – nicht nur drei, wie im Bild – von Josua, 

dem Heerführer Israels, nach dramatischen Kriegsereignissen an Bäumen aufgehängt 

werden. Am Ende der dramatischen Geschichte, die im Buch Josua erzählt wird, heißt es 

über das, was hier ins Bild gesetzt ist: 

„Und Josua schlug sie (sic. die fünf Könige) danach tot und hängte sie an fünf Bäume, und 

sie hingen an den Bäumen bis zum Abend.“ (Jos. 10,26). 

Eine schauerliche Szene, und ein schauerliches Bild, in der Tat. Es ist wohl nicht oft gemalt 

worden. Vorbild für das Motiv hier in der Klosterkirche war wohl eine bunte Darstellung, 

sehr viel reicher gestaltet als unser Bild hier, in der illustrierten „Biblia. Das ist / Die gantze 

Heylige Schrifft Teutsch“ in der Übersetzung Martin Luithers aus dem Jahr 1560. Dieses alte 

Buch kann man im Internet aus dem Bestand der Bayrischen Staatsbibliothek auch heute 

noch durchblättern. 

 

IV. 

Aber wie kam es zu diesem Ereignis? Wer sind diese Figuren, die Könige, und was war 

geschehen, dass Josua so drastisch, so brutal und – ich nehme es schon einmal vorweg - 

nach heutigen Maßstäben inakzeptabel agierte? 

Es wäre spannend, die Geschichte im Detail nachzuerzählen. Das geht an dieser Stelle nicht, 

deshalb nur ein Schnelldurchlauf mit Einblicken in eine dramatische Geschichte. 

Auslöser für die im Bild gezeigten Ereignisse war ein Krieg. Das aus Ägypten geflohene 

Volk Israel ist dabei, sich im Land Kanaan niederzulassen, was den Erzählungen im Josua-

Buch zu Folge nicht ohne Gewalt geschieht. Als man in den Städten Kanaans immer 

nervöser über die Ausbreitung Israels – die sog. Landnahme - wird, schließen sich fünf 

Könige, Herrscher mächtiger Städte in der Region um die Stadt Gibeon zusammen, um der 

weiteren Ausbreitung Israels etwas entgegenzusetzen. Es sind dies: der König von 

Jerusalem, der König von Hebron, der König von Jarmut, der König von Lachisch, und der 

König von Eglon, alles mächtige Herrscher in der Region. Im Blick dieser „Koalition der 



Willigen“, so könnte man diese fünf Könige unter Führung des Königs Adoni-Zedek von 

Jerusalem nennen, ist aber gar nicht das Volk Israel direkt, sondern die mächtige Stadt 

Gibeon, die gerade einen Friedens- und Bündnisvertrag mit dem Volk Israel geschlossen 

hat. Wie dieser Friedens- (oder vielleicht besser: Bündnis-)vertrag, der den Gibeoniten ein 

eigenes Existenzrecht im Gebiet Israels zusicherte, zustande gekommen war, ist selbst eine 

tolle Geschichte, die ich hier aber nicht erzählen kann. Es ist sogar eine lustige Geschichte, 

in der Israel gewissermaßen „übers Ohr gehauen“ wird. Lesen Sie selbst: Josua, Kapitel  9.  

Als diese Koalition der fünf Könige nun Gibeon ins Visier nimmt und die Stadt angreift und 

belagert (Jos. 10,5), rufen die Gibeoniter Josua und das Volk Israel um Hilfe. Hier tritt der 

Bündnisfall ein, wie man heute mit Berufung auf Artikel 5 des NATO-Vertrages sagen würde: 

Wenn ein Bündnispartner angegriffen wird, haben sie anderen zu Hilfe zu kommen und 

sich an der Verteidigung zu beteiligen. Und genau das passiert hier. Boten werden aus der 

belagerten Stadt zu Josua geschickt mit der dringenden Bitte: „Zieh deine Hand nicht ab 

von deinen Knechten; komm eilends zu uns heraus; rette und hilf uns!“ (Jos. 10,6) 

Und so kommt es dann auch: Josua und die Israeliten ziehen in den Krieg und kommen 

der belagerten Stadt Gibeon zur Hilfe. Und solche Szenarien erleben wir ja auch heute, die 

Kontexte sind anders, aber so manche Grundsituationen sind doch die gleichen geblieben: 

Überfall und Belagerung eines Staates, Unterstützung und Hilfe durch befreundete 

Nationen; oder auch Ärger eines Präsidenten, dass andere Staaten, mit denen man 

eigentlich verbündet ist, sich – aus guten Gründen - nicht am Krieg gegen als terroristisch 

angesehene Staaten beteiligen oder beteiligen wollen. 

 

V. 

Aber wie und was nun im Buch Josua über diesen Krieg zwischen den fünf Königen und 

dem Volk Israel erzählt wird, war vielleicht für damalige Vorstellungen von Krieg und 

Menschenwürde einigermaßen gängig, ist für heutige Verhältnisse und heutiges 

Problembewusstsein aber doch über die Maßen irritierend. Es sind mindestens vier Punkte, 

auf die man hier verweisen kann. 

1) Es ist Gott selbst, der zu diesem Krieg aufruft, ja der sogar diesen Krieg selbst führt. 

Da heißt es: „Und der HERR sprach zu Josua: Fürchte dich nicht vor ihnen; denn ich habe 

sie in deine Hand gegeben…“ Und weiter: „Und der HERR erschreckte sie (sc. die Feinde) 

vor Israel, dass sie eine große Schlacht schlugen bei Gibeon…“ 

Ein Krieg im Namen und im Auftrag Gottes? Gut, in diesem Fall ist es so etwas wie ein 

Verteidigungskrieg, aber meistens sind die Kriege, über die im Buch Josua erzählt wird, ja 

Angriffs- und Eroberungs-, ja sogar Vernichtungskriege, die auf Landbesitz und auf 

Ausmerzung der ursprünglichen Bevölkerung zielen. Schwierig! 



Geht das, kann, darf das sein: Krieg im Namen, ja im Auftrag Gottes? – Beispiele dafür gibt 

es natürlich auch in der Geschichte des Christentums: „In diesem Zeichen wirst du siegen“, 

so erzählt man sich über die Vision eines Lichtkreuzes, mit dem der spätere Konstantin der 

Große in Rom gegen seine Feinde siegte und seine Herrschaft begründete. „Gott will es!“, 

war der Schlachtruf in den Kreuzzügen des Mittelalters, zur Befreiung der heiligen Städten 

in Jerusalem; auch wenn der 30jährige Krieg nicht einfach ein Glaubenskrieg war, spielten 

Glaubensfragen doch auch eine Rolle; und der Spruch „Gott mit uns“ spielte in vielen 

herrschaftlichen und kriegerischen Kontexten eine Rolle. Stets sah man sich, ob in 

Verteidigung oder Angriff, auf Seiten Gottes, bzw. Gott auf der eigenen Seite. 

Und heute betet ein Kriegsminister in den USA, der das „Gott will es!“ auf seine Haut hat 

tätowieren lassen, darum, dass die Kugeln der Gewehre und die Raketen auch ihren Weg 

zu den Feinden finden und sie, die Gottlosen, vernichten möge. 

Aber geht das? Darf man das? Irritierend, wenn Gott in der Bibel ein Volk zum Krieg aufruft, 

gar zur Vernichtung, zur Auslöschung der Feinde? Ich muss bekennen: Ich habe Probleme 

damit! 

2) Und da ist eine zweite Irritation im Blick auf die Geschichte im Buch Josua: In diesem 

Krieg, den Josua führt, geschehen Wunder über Wunder; da wird von Ereignissen und 

einem wunderbaren Kriegsglück, von besonderen Waffen – wenn man so will - erzählt, die 

es eigentlich gar nicht gegeben haben kann. Da ist nämlich zum einen davon die Rede, 

dass Gott „große Steine“ hat vom Himmel fallen lassen, die viele Gegner töteten. Und da 

wird zum anderen erzählt, dass Josua mit der Hilfe Gottes den Lauf der Sonne angehalten 

habe, damit Israel Zeit genug habe, sich an den Feinden zu rächen. Manche von uns kennen 

vielleicht diesen berühmten Spruch aus dem Buch Josua: „Sonne, steh still zu Gibeon, und 

Mond, im Tal Ajalon!“, den Josua in Gegenwart des Volkes im Auftrag und Namen des 

Gottes Israels  spricht, und auf den hin es dann weiter heißt: „Da stand die Sonne still und 

er Mond blieb stehen, bis sich das Volk an seinen Feinden gerächt hatte.“ 

Wie soll man das verstehen, wie es bewerten? Waren die Steine vom Himmel so etwas wie 

die Drohnen von heute, die unberechenbar – oft jedenfalls – vom Himmel herabfallen oder 

-schießen? Naturwissenschaftlich ist das alles nicht möglich, aber hier will es wohl – in 

erzählerischer Ausschmückung, wie man sich so etwas später an Lagerfeuern erzählt - 

sagen, dass der Sieg Israels damals überraschend war, dass man ihn wirklich Gott verdankte. 

3) Und mehr noch: Der Krieg, der hier geführt wird, ist ein brutaler Krieg; er zielt auf die 

totale Vernichtung der Feinde. Das Volk Israel jagt hinter den feindlichen Soldaten her. Wer 

nicht von den vom Himmel fallenden Steinen getötet wurde, kam durch das Schwert um. 

Die Anführer, die fünf Könige also, flüchten sich – vorläufig - in eine große Felsenhöhle, 

aber das Volk Israel jagt den feindlichen Kriegern nach: 



„… beleibt nicht stehen“, ruft Josua seinen Kriegern zu, „sondern jagt euren Feinden nach 

und fasst sie von hinten, lasst sie nicht in ihre Städte entrinnen; denn der HERR, euer Gott, 

hat sie in eure Hände gegeben“ (Jos. 10,19) 

Vom sog. „Bann“, von der Vernichtung, der totalen Auslöschung der gegnerischen Soldaten 

und allen Besitzes der Feinde, ist hier nicht explizit die Rede – so etwas wird oft im Buch 

Josua erzählt und es kommt gleich in den nächsten Versen nach unserer Geschichte wieder 

vor -; aber es besteht kein Zweifel, dass so etwas auch hier intendiert wird. 

4) Und dann das Schicksal der fünf Könige, der Anführer der feindlichen Armeen. Hier geht 

es um Bestrafung der Feinde, die wohl als Kriegsverbrecher gesehen werden. Aber 

tatsächlich geht es noch um viel mehr als um ihre Bestrafung: Es geht um „Rache“ – das 

Wort kommt in Josua 10 auch tatsächlich vor -, und es geht dabei wohl auch um eine 

Demütigung der Feinde, um eine Geste der Herabwürdigung, der Verunglimpfung und 

Verachtung, die mit der öffentlichen Zuschaustellung der Feinde ausgedrückt werden soll; 

die geschlagenen Kriegsgegner werden ihrer Ehre, ja ihrer Menschlichkeit entkleidet; sie 

sind nicht mehr als Menschen gesehen und behandelt. 

Die Könige, ich hatte es gesagt, hatten sich ein eine Höhle geflüchtet. Die Israeliten hatten 

das mitbekommen, und Josua hatte befohlen, den Eingang der Höhle mit Felsblöcken zu 

verschließen. Die Könige also saßen in der Falle. Nun ist die Schlacht zu Ende, das Volk 

kommt aus dem Kampf zurück, und dies ist, was nun passiert. Ich lese die Verse, die nun 

direkt von den Königen handeln: 

„Josua aber sprach: Macht den Eingang der Höhle auf und bringt die fünf Könige aus der 

Höhle zu mir! Sie taten so und brachten die fünf Könige zu ihm aus der Höhle: den König 

von Jerusalem, den König von Hebron, den König von Jarmut, den König von Lachisch, den 

König von Eglon. Als aber die fünf Könige zu ihm herausgebracht waren, tief Josua alle 

Männer Israels zu sich und sprach zu den Obersten des Kriegsvolks, die mit ihm zogen: 

Kommt her und setzt eure Füße auf den Nacken dieser Könige. Und sie kamen und setzte 

ihre Füße auf ihren Nacken. Und Josua sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht und erschreckt 

nicht, seid getrost und unverzagt; denn ebenso wird der HERR allen euren Feinden tun, 

gegen die ihr kämpft. Und Josua schlug sie danach tot und hängte sie an fünf Bäume, und 

sie hingen an den Bäumen bis zum Abend. Als aber die Sonne untergegangen war, gebot 

Josua, dass man sie von den Bäumen nehmen und in die Höhle werfen sollte, in die sie 

sich verkrochen hatten. Und sie legten große Steine vor den Eingang der Höhle. Die sind 

noch da bis auf diesen Tag.“ (Josua 10, 22-27) 

Die Geschichte ist, liebe Gemeinde, tatsächlich erschütternd. Aus heutiger Sicht ist diese 

Geschichte nicht nur irritierend, sie ist empörend! Und so etwas steht in der Bibel! Und 

noch mehr: Das alles geschieht, so meint es jedenfalls der Erzähler im Buch Josua, im 

Namen und Auftrag Gottes. Ist Gott also ein Gott der Gewalt? Handelt Gott hier nicht 



unmenschlich? Widerspricht das nicht anderen Bildern von Gott, der Frieden für die Völker 

verheißt, auch im Alten Testament? Und hat nicht Jesus uns in der Bergpredigt – wir haben 

das Evangelium gerade gehört – zu Friedfertigkeit und Gewaltlosigkeit aufgerufen? Und 

weiter: Widerspricht dies nicht allen heutigen Vorstellungen von Menschenwürde? Ja, ein 

Verteidigungskrieg mag unter gewissen Umständen nötig sein – und wir haben heute 

wieder solche Situationen -, aber ein Vernichtungskrieg, die vollständige Auslöschung der 

Gegner, die Verhöhnung der Besiegten, ihre absolute Demütigung? Eine Siegerjustiz? Wie 

ist das mit der Genfer Konvention? Das ist doch barbarisch! Und wie passt unser Bild von 

Gott, dem liebenden Vater Jesu Christi dazu? 

 

VI. 

Man fragt sich tatsächlich, wie eine solche Geschichte, eine Geschichte von Gewalt und 

menschenverachtender Vernichtung, in die Bibel kommt, was sie in der Bibel zu suchen hat. 

Ist die Bibel nicht Gottes Wort? Ist die Bibel nicht – jedenfalls auch - Anleitung zu einem 

guten Leben? Ist das, was hier berichtet wird, als Wille Gottes zu verstehen? Oder haben 

Menschen ihre Erfahrungen von Bedrohung und Hilfe, von Schutz und Sieg über die Mächte 

der Feinde als Beistand durch Gott gedeutet? Und was können wir heute dazu sagen? 

Manche Ausleger nehmen ihre Zuflucht zu Erklärungen, die das, was hier als 

Gewalterfahrung und Gewalttat berichtet wird, historisch zu erklären versuchen. Steht nicht 

bei allen – oder fast allen Religionen – in ihrer geschichtlichen Entwicklung eine Dimension 

von Gewalt, die dann – wie sagt man? – spiritualisiert, als geistlicher Kampf gegen die 

Mächte des Bösen interpretiert worden ist: Sicher, Israels Verständnis von Religion hat eine 

Geschichte, das Verständnis und Bild Gottes hat eine Geschichte, es gibt eine Entwicklung 

von Gewalt zu Friedfertigkeit. Und auch im Islam stand am Anfang der Religion die 

Erfahrung von Krieg und Gewalt, und selbst der vermeintlich so friedfertige sog. Hinduismus 

hat mit der Bhagavadgita als eine seiner wichtigsten religiösen Schriften eine Geschichte, 

die von einer kriegerischen Schlacht handelt. Und mehr noch: Archäologen und Historiker 

sagen uns heute, dass die sog. Landnahme Israels in Kanaan gar nicht so kriegerisch war, 

wie das Alte Testament sie oft darstellt. Israel, so heißt es in der neueren historischen 

Forschung, hat diese Geschichten im Buch Josua und anderen biblischen Büchern erst lange 

nach der Landnahme verfasst und die Geschichten nach den Kriegspraktiken der Assyrer 

literarisch modelliert. Dort gab es diese außergewöhnliche Brutalität mit einer totalen 

Verachtung der Gegner, die gedemütigt, massakriert und vernichtet werden mussten. 

Häutung, Pfählung, Enthauptung, Blendung der Feinde, die Abtrennung von Körperteilen – 

das alles war in der assyrischen Kriegspraxis üblich, wie das Volk Israel dann selbst 

schmerzlich erfahren musste, selbst aber wieder – wie manche Forscher sagen – zu einem 

gewissen Grad humanisiert hat. 



 

VII. 

Wie dem aber auch sei: Diese Geschichte steht in der Bibel – und wir müssen schon fragen, 

wie wir mit ihr umgehen wollen oder sollen. 

Für mich sind zwei Aspekte wichtig und leitend: 

1) Ich finde, erstens, gut und sogar wichtig, dass eine solche Geschichte in der Bibel steht. 

Was hier erzählt wird zeigt, wie es in der Welt zugeht, wie Menschen – nicht immer, aber 

doch auch immer wieder – miteinander umgehen; wie Kriege entstehen, wie Menschen 

einander übervorteilen, verachten und hassen, wie sie um Land kämpfen und wie sie 

einander umbringen. Das ist alles andere als romantisch, aber es ist sehr realistisch. Die 

Welt ist so, oder sie wird immer wieder einmal so. Auch wenn wir „im Grund gut“ sind, wie 

der Titel eines heute populären Buches sagt, oder gut zu sein bemüht sind, gibt es diese 

kriegerischen Auseinandersetzungen und diese Menschenverachtung. Und ja, es gibt auch 

das Phänomen, dass Religion, dass Gott für Kriege und für Menschenverachtung in 

Anspruch genommen wird, auch von solchen Personen und politischen Mächten, die sich 

christlich nennen. Denken wir nur an den bereits erwähnten amerikanischen Kriegsminister, 

der dafür betet, dass die Bomben und Kugeln die Feinde wirklich und tödlich erreichen; 

denken wir an einen Patriarchen in Moskau, der den Überfall eines Landes auf ein anderes 

Land absegnet; denken wir an Häscher, die Migranten fangen, ins Gefängnis sperren; 

denken wir an eine Partei, auch in Deutschland, die das Land – unser Land oder, wie sie 

manchmal auch sagen: „unser christliches Abendland“ – reinigen wollen von allen, die nicht 

sog. deutsches Blut in ihren Adern haben. Demütigung der Fremden, Ausgrenzung, 

Dehumanisierung – das gibt es, leider, heute auch in den demagogischen, alle Grundsätze 

der Humanität verachtenden Sprüchen der AfD und in der Praxis von sich immer stärker 

radikalisierenden Gruppierungen im Umfeld dieser Partei, mitten in unserem Land. 

Die Bibel hält uns, mitunter jedenfalls, einen Spiegel vor Augen: Dazu seid ihr, ihr Menschen 

fähig; so etwas habt ihr immer wieder einmal angestellt; so habt ihr auch immer wieder 

einmal von Gott gesprochen, ihn zum Parteigänger eurer nationalen oder parteiischen 

Interessen gemacht. 

2) Und dann ist da aber noch das andere, was unbedingt gesagt werden muss: Das Bild 

vom gewaltsamen Gott ist nicht das einzige, noch nicht einmal das dominierende Bild 

Gottes, das uns die Bibel zeigt. Auch das Alte Testament spricht oft und kräftig von Gottes 

Erbarmen mit den Fremden und seiner Barmherzigkeit für alle Völker, und das nicht nur in 

den Büchern der Propheten. Vielleicht fällt sogar in unserer Geschichte ein kleines, leicht 

zu übersehendes Detail ins Gewicht: Von Gott als Krieger ist da die Rede, wo es um die 

Verteidigung geht; im Abschnitt, wo es um die Demütigung der fremden Könige geht, führt 

Josua zwar auch noch den Namen Gottes im Mund; aber hier ist nicht mehr von direkter 



Rede Gottes, geschweige denn von einem Gebot Gottes die Rede, das Josua auffordert, so 

zu handeln, wie er es tut. Ich weiß, hier überdehne ich – gewissermaßen mit einem frommen 

Wunschdenken – den Text, wenn ich sage, dass Josua hier gewissermaßen „auf eigene 

Rechnung“ handelt. Notwendig jedenfalls ist diese Zurschaustellung der fremden Könige 

nicht wirklich; der Sieg war ja schon da. 

Vor allem aber ist im Blick auf solche Geschichten wie diese hier zu sagen, dass die Bibel 

ein Zentrum, eine Mitte hat, von der her alles, was in diesen vielfältigen biblischen Texten 

zu beurteilen ist. Nicht alles ist in der Bibel gleich wichtig, gleich richtig; nicht alles ist 

einfach zu befolgen als eine Denk- und Handlungsanweisung für uns heute. Und diese 

Mitte hat einen Namen: Jesus Christus ist der Maßstab, der Interpretationsschlüssel für die 

Lektüre der Bibel. Und zu Jesus passt nicht die Gewalt; zu ihm passt nicht ein Gottesbild, 

in dem Gott als gewalttätiger Krieger dargestellt wird, der seine Feinde vernichten, sie 

auslöschen, sie demütigen will. In Christus ist, wie es im Titus-Brief heißt, „die Freundlichkeit 

und Menschenliebe Gottes erschienen“ (Tit. 3,4), und Jesus ist der, der Nächstenliebe und 

Feindesliebe lehrt; er hat uns ein Vorbild gegeben und uns die Würde des Menschen 

gelehrt – die unveräußerliche Würde, die jeder Mensch hat, und den man deshalb nicht in 

einer Weise demütigen darf, wie Josua dies in der Geschichte getan hat, die wir heute 

miteinander betrachten. 

 

VIII. 

Wir haben, insbesondere nach der Katastrophe des Zweiten Weltkriegs und nach dem 

Holocaust gelernt, dass „die Würde des Menschen unantastbar“ ist. Nicht zuletzt aus den 

Erfahrungen der NS-Zeit ist bei uns auch die Todesstrafe abgeschafft worden, wie es in 

Artikel 102 a des Grundgesetzes heißt. Gewiss, Kriegsverbrecher – und als solche gelten die 

fünf Könige hier im Buch Josua wohl – sind anzuklagen und für ihre Taten oder Untaten 

zur Rechenschaft zu ziehen. Auch das alte Israel kannte ein ausgearbeitetes Rechtssystem. 

Aber man muss aufpassen, dass man im Umgang mit Verbrechern nicht selbst zum 

Verbrecher wird. Demütigung und Menschenverachtung, wie sie Josua damals praktiziert 

hat, darf es heute nicht (mehr) geben – so wenig übrigens wie eine juristische Praxis, in 

dem ein Mann – in dem Fall Josua – sowohl Ankläger, Richter und auch Vollstrecker ist. So 

etwas ist tatsächlicher „Siegerjustiz“ – und etwas anderes als damals die Nürnberger 

Prozesse, die für einige der Angeklagten des NS-Regimes zum Tod durch Erhängen führte. 

Das Bild von Josua und den fünf – oder drei – Königen ist lehrreich, wenn man die 

Geschichte dahinter bedenkt, in der Tat! Aber das Bild ist lehrreich in einer mehr paradoxen 

Art, vielleicht ganz anders als die biblischen Erzähler die Geschichte und die Maler das Bild 

gemeint haben: Nicht einfach Bestrafung von Kriegsverbrechern ist hier das Thema, sondern 

das Offenbarwerden einer menschlichen Tragödie von Krieg und Hass, Schuld und Rache, 



Vergeltung und Unversöhnlichkeit, schließlich auch von Menschenverachtung und 

Verleugnung der Wahrheit, das jeder Mensch – auch der Schuldige – nach dem und in 

dem Bild Gottes geschaffen ist und nicht wie Kehricht entsorgt werden darf. 

Und da sehe ich in diesem Bild zum Schluss noch etwas ganz anderes: Der Schauplatz 

wandelt sich; da sind nicht mehr drei Menschen an einem Baum, da sind drei Personen an 

je ein Kreuz gehängt, und da ist ein Soldat, der die drei an das Kreuz bindet. Da ist in der 

Mitte Christus selbst am Pfahl, am Kreuz hängend, neben ihm zwei Verbrecher. Und da ist 

der römische Soldat, der Christus an das Kreuz bindet. Und dann sagt mir der Gekreuzigte, 

der vom Kreuz herab spricht, dass so etwas in der Welt nicht sein darf: Dass Menschen 

töten, das Menschen einander Gewalt antun, dass Menschen einander verachten und Recht 

und Gerechtigkeit vergessen. Der Unschuldige am Kreuz sagt dann: „Vater, vergib ihnen, 

denn sie wissen nicht, was sie tun!“ (Lk. 23,34) In der Tat: Wir Menschen, auch heute, wissen 

oft nicht, was wir tun! 

Ich, Christus, bin doch gestorben, als Opfer für Euch. Und deshalb sollt ihr doch anders 

leben: Mit einer Gesinnung, „wie es“ – so haben wir vorhin mit dem Christus-Hymnus aus 

dem Philipperbrief gebetet – „der Gemeinschaft in Christus Jesus entspricht“ (Phil. 2,5-11): 

Nämlich in Demut und Respekt vor allem Menschen, in der Suche nach dem Guten, in der 

Orientierung an Frieden und Versöhnung! 

So möge das Bild von Josua und den Königen am Galgen, so schrecklich es eigentlich ist, 

uns Mut machen, der Gesinnung Jesu und dem, was er uns vorgelebt hat, zu folgen! 

 

Amen   

 


